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Gewidmet unserer Deutschlehrerin Lieselotte Langner (1921 bis 1987)









Ein paar Vorworte


Die wenigen Bilder, die wir von ihm haben, zeigen einen Mann fortgeschrittenen Alters. Er ist nicht groß, aber auch nicht schmächtig. „Untersetzt” heißt wohl das richtige Wort. Sein Kopf sitzt auf einem kurzen Hals. Die Nase ist lang und recht spitz, ihr Rücken läuft von der Stirn steil nach unten. Ein voller, grau durchbrochener Bart rahmt das Gesicht. Die Augäpfel treten leicht hervor. Sein Blick mutet an, als betrachte er die Dinge und Menschen genau, aber gelassen. Seinen Kopf bedeckt eine Schiebermütze – er nannte sie „Kohlblatt” – oder ein eleganter Sommerhut, je nach Situation. Unterm Kinn sitzt eine Fliege oder eine Krawatte, je nach gängiger Mode. Ohne Weste und Jackett scheint dieser Mann nicht vorstellbar. Wer Bilder anderer Autoren im Kopf hat, mag an den alten Erwin Strittmatter oder den greisen Friedrich Engels denken.
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Erstausgabe von Johannes Gillhoffs Volksbuch aus dem September 1917





Im mecklenburgischen Städtchen Ludwigslust war es in den Jahren zwischen 1925 und 1929 normal, diesem Mann auf der Straße zu begegnen. Er heißt Johannes Gillhoff, wurde 1861 in Glaisin geboren, starb 1930 in Parchim. Nach heutigem Verständnis handelte es sich bei ihm um einen „Star”. Im Jahr 1917 hatte er das Buch „Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer” veröffentlicht, das von Auswanderern handelt, die überwiegend aus Not ihre mecklenburgische Heimat verließen. Im Mittleren Westen der USA bauten sie sich Existenzen als hart arbeitende Farmer auf. Gehalt und Unterhaltungswert des Buches, in dem das Plattdeutsche eine tragende Rolle spielt, beflügelten seinen Verkauf. Schnell fand der „Jürnjakob” Hunderttausende Leser. Verlage in Norwegen, Dänemark und den Niederlanden brachten schon bald nach dem Erscheinen des deutschen Originals Übersetzungen heraus.


Leser in großer Zahl auch außerhalb des deutschen Sprachraums zu finden, war bis dahin nur einem niederdeutschen Erzähler aus Mecklenburg gelungen: Fritz Reuter. Nach Gillhoff schaffte das niemand mehr. Das Plattdeutsche hat im Laufe der Zeiten in Mecklenburg und anderen Regionen Norddeutschlands seine Anker im Alltag verloren. Viele Menschen können es noch verstehen, aber nur noch wenige geläufig sprechen. Gillhoff würde das als Liebender, denn genau dieses Substantiv charakterisiert sein Verhältnis zum Mecklenburger Platt, sicher bedauern, aber als Realist kaum lautstark beklagen. Er war, zur Höhe seiner Möglichkeiten gekommen, kein Folklorist, kein „Heimatdichter”, obwohl das Wort auf einem Gedenkstein in seinem Geburtsort steht.


Mit dem Geld, das der Erfolg des „Jürnjakob” ihm brachte, hätte Gillhoff zumindest vor der Hyperinflation von 1923 ein glamouröses Leben in einer der Metropolen Deutschlands führen können. Zum Beispiel in der Villenkolonie Grunewald vor den Toren Berlins. Der Schriftsteller und Theaterkritiker Alfred Kerr (1867 bis 1948) wohnte dort. Der war nur sechs Jahre jünger als Gillhoff und lästerte über das „Millionärskaff”, in dem sich nicht nur Bankiers und Industrielle, sondern auch berühmte Wissenschaftler, Maler, Bildhauer, Schauspieler, Schriftsteller und Verleger tummelten.


Wenn wir hier Alfred Kerr namentlich aufrufen, dann nur, weil wir ihn später noch brauchen. Unseren Mecklenburger wird er nicht getroffen haben. Der war kein Mann, der sein Vergnügen in großer Gesellschaft suchte. Gute Gespräche wußte er zu schätzen. Aber er war ein Schreibtischsitzer, ein Studierstubenkerl, dessen Pfeife kaum ausging. Das sandige und jeglicher Aufgeregtheit abhold scheinende Ludwigslust war für ihn das Richtige in den Jahren nach seinem großen Erfolg und dem Ende seiner dienstlichen Verpflichtungen als Lehrer. Es sollten auch die letzten Jahre seines Lebens sein. Er nutzte sie für die „Mecklenburgischen Monatshefte”, die er herausgab, redigierte, für die er schrieb.


Sein Leben, Wirken und seine Ansichten nachzuzeichnen, stößt auf Schwierigkeiten. Die Archive können kaum Auskünfte geben. Es gibt zwar einiges von dem, was die Wissenschaft „Sekundärliteratur” nennt, ein paar Briefe zudem, aber keinen Nachlaß und auch keine Nachkommen des ewigen Junggesellen. Wir werden sehen.









Zwischen Sand und Sumpf oder: „Ich liebe dieses Land!“


Gillhoff ist nicht zu fassen ohne die Landschaft, aus der er stammt und die ihn nie losließ. Wer kennt den Namen „Griese Gegend”, wer, außer denen, die dort leben, hat eine Vorstellung, wie es dort aussieht? Die Küste der Ostsee oder die Mecklenburger Seenplatte ziehen Millionen Touristen an. Die Griese Gegend hat noch nicht einmal einen Eintrag auf den Landkarten wie das Trebeltal zum Beispiel oder die Mecklenburgische Schweiz.


Versuchen wir uns zuerst in geographischer Geometrie. Der einzige Bahnhof in Mecklenburg, an dem auf der Strecke zwischen Berlin und Hamburg ein Intercity-Expreß hält, ist der von Ludwigslust. Ein Stück links oben davon auf der Landkarte liegt Hagenow, ein Stück rechts unten Grabow. Von diesen Punkten jeweils eine Linie nach Süden bis Dömitz (mit Polz im Osten und Rüterberg im Westen) an der Elbe gezogen, dann haben wir das Dreieck der Griesen Gegend. Ihre nördliche Grenze bildet die Berlin-Hamburger Bahn, die westliche und östliche markieren zu Teilen die Flüsse Sude und Elde. In etwa. Ein bißchen messen, ein bißchen rechnen, dann kommen wir auf 250 Quadratkilometer. Ungefähr. Lichtenstein ist kleiner und das Saarland nur zehn Mal so groß.


Sand. Von dem gibt es hier wirklich mehr als genug. Als sich vor mehr als 30.000 Jahren die Gletscher der letzten Eiszeit auflösten, ließen sie ihn zurück, bevor ihr Wasser über das Urstromtal der Elbe abfloß. Über Jahrtausende wehten ihn die vorherrschenden Westwinde weiter landein. Noch in der Neuzeit verschüttete der Sand ganze Dörfer, Dünenfelder wanderten nach Osten, bevor sie mit Kiefern bepflanzt worden sind, die heute ausgedehnte Waldungen bilden. Auch das genügsame Heidekraut hält den Sand fest. Weite Flächen erstrahlen im Spätsommer in seinem kräftigen Lila, so bei Kaliß, wo sich der Dichter Fritz Reuter im August 1840 den Schweiß abwischte, nach dem Ende seiner „Festungstid” in Dömitz und zu Beginn seiner Heimreise quer durch Mecklenburg nach Stavenhagen.


Allerdings, wo das Grundwasser hoch steht, leuchtet das kräftige Grün saftiger Wiesen. Schnurgerade Kanäle durchziehen dort das flache Land. Ohne sie wäre es Morast, Erlenbruch vielleicht, wie es sich in den Niederungen von Sude, Rögnitz und Elde findet.


In diesem Landstrich zwischen Sand, auf dem wenig wuchs, und Sumpf, der allenfalls zur Weidewirtschaft tauglich gemacht werden konnte, wollte sich kein Rittergutsbesitzer ansiedeln. Ostelbiens Adel überließ die Gegend den Bauern und Büdnern sowie der Kirche. Lange Zeit gehörte ein Teil der Dörfer dem Nonnenkloster in Eldena (das anders als das namensgleiche Kloster Eldena bei Greifswald mitten in der Griesen Gegend an der Elde lag). Das endete mit Martin Luthers Reformation. Den Besitz der Klöster übernahmen die Schweriner Herzöge. Die Erbpächter, bis 1820 Leibeigene, bekamen einen neuen Herrn, dem sie ihren Tribut zu entrichten hatten – mit der Arbeit ihrer Hände wie Teilen dessen, was auf den kargen Feldern und in den Viehställen wuchs. Aber der Herr war weit weg und – anders als der Junker auf seinem Gut – nicht der Patriarch des Dorfes.
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Kiefern und Sand – aufgenommen bei Klein Schmölen auf der größten Binnenwanderdüne Europas





„Griese Gegend”, auch „Grise Gegend” geschrieben, spielt mit dem plattdeutschen Wort für „grau“. So sieht an vielen Stellen der Boden aus. Ob der Name des Landstrichs aber wirklich daher kommt, hat schon zu gelehrtem Streit geführt. Es ist nämlich so, daß es für die Leute dort früher in der Erntezeit nicht ausreichend Arbeit auf den eigenen Feldern gab. Deshalb zogen ganze Kolonnen überwiegend junger Männer dorthin, wo auf den Gütern mit den fetten Böden für wenige Spätsommerwochen Bedarf an vielen Schnittern und anderen Helfern herrschte. Wo sie auftauchten, hieß es „die Griesen sind da”. Denn einheitlich trugen sie eine graue Arbeitstracht, ein Gewebe von Leinen und schwer zu färbender Wolle, während die Einheimischen in schwarzem oder blauem Zeug auf die Felder gingen.
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In dieser Broschüre von 1914 berichtet der Rostocker Bodenkundler Joachim Becker über erfolgreiche Experimente zur Bodenverbesserung in der Griesen Gegend mit Kunstdünger





Die graue Tracht der Leute gehörte zu den lokalen Auffälligkeiten so wie die Häuser aus Raseneisenstein. Die schwarz-braunblauen Brocken des erzhaltigen Sediments, „Klump“ genannt, fanden die Bauern, wo es feuchter ist, unter ihren Wiesen und Feldern. Je eisenhaltiger es war, desto besser ließ das Erz sich bearbeiten. Im Fachwerk vermauert oder im sich selbst tragenden Verbund aufgeschichtet, gibt der Klump vielen Bauten ein typisches Gepräge. Denn die dunklen unregelmäßigen Steine kontrastieren mit den breiten hellen Fugen aus kalkhaltigem Mörtel, in denen wiederum als Schmuck kleine Raseneisensteine stecken. Mauern aus Raseneisenstein hielten die Stuben im Winter warm und im Sommer recht kühl.


Die Griese Gegend erlebte zu Gillhoffs Zeit einen erheblichen Wandel. War seine frühe Kindheit, die 1860er Jahre, noch die Hochzeit der „Amerikafahrer” gewesen, ebbten in den folgenden Jahrzehnten die Wellen der Auswanderung ab. Bei den Emigranten aus Mecklenburgs Südwesten handelte es sich oft, wenn auch nicht immer, um die Ärmsten in den Dörfern, die sogenannten Einlieger, die selbst weder Hof noch Land ihr eigen nannten, zur Miete wohnten und bei den Bauern und Büdnern als Tagelöhner arbeiteten, allenfalls ein Eckchen Acker oder Garten pachten konnten. Ihnen war keine Chance gegeben, auf den sprichwörtlichen „grünen Zweig“ zu kommen, nachdem sich in den Jahrzehnten seit 1820 die Preise für Roggen, Kartoffeln und Kleidung verdoppelt hatten, ohne daß die Einkommen der kleinen Leute wuchsen.


Doch dann es gab einen Umschwung, den maßgeblich die Wissenschaft bewirkte. Wie sehr Stickstoff, Phosphate und Kalium das Wachstum der Pflanzen fördern, hatte um 1840 der Chemiker Justus Liebig nachgewiesen, weshalb dann auf den Feldern in großem Maßstab Kunstdünger ausgebracht wurden. Das mußte sich zwar erst einmal durchsetzen. Aber schließlich stiegen gerade dank der Erkenntnisse Liebigs die Erträge enorm. Laut den Statistiken wuchs die landwirtschaftliche Produktion in Deutschland zwischen 1873 und 1913 um 90 Prozent. Ein Segen für die Griese Gegend. Aus der ärmlichsten Ecke Mecklenburgs wurde eine Region bescheidenen Wohlstands.


Gillhoff war diese Zäsur sehr bewußt. „Der langsame Bauer”, schrieb er 1927, habe „eine Revision seines Wirtschaftsbetriebes durchgeführt, mit der sich kaum eine andere Agrarreform vergleichen läßt. Vor hundert Jahren legte er zwei Pferde und vier Ochsen zugleich vor den leichten Holzpflug und arbeitete damit in seinem magern Sandboden herum. Mit der hölzernen Egge trampelte er noch viel später das Stück Land einen halben Tag lang fest und nannte das: dat Land klor maken. Wiederum später setzte er mit dem Mergeln, weiterhin mit Kainit und Thomasschlacke ein, und heute sind ihm Leunasalpeter, Superphosphat und Harnstoff durchaus geläufig als Ergänzungen des Stalldungs.“


Der legendäre Rostocker Geologe Kurd von Bülow stellte in seinem „Abriß der Geologie von Mecklenburg“ 1952 fest, dieses „wenig ertragreiche Gebiet“ habe früher eine größere Zahl von Menschen ernährt „als die fruchtbaren Grundmoränenflächen, in denen der Großbesitz zu Hause war”. Gillhoffs Satz, der Bauer der Griesen Gegend sei „Wirtschaftsrealist bis auf die Knochen“ offenbart hier einen Doppelsinn. Dem schlechten Boden maximal Gutes abzuringen, ging im wahrsten Sinne auf die Knochen. Den kleinen bäuerlichen Betrieben auf den sandigen Böden fehlte das Kapital für moderne Maschinen und Zugtiere in großer Zahl, dafür setzten sie mehr menschliche Arbeitskraft ein. Es gibt Zahlen, die uns ein Mann namens Till Backhaus lieferte, als er 2001 an der Berliner Humboldt-Universität zum Doktor wurde. Der Promovend war da schon Minister für Landwirtschaft seines Bundeslandes Mecklenburg-Vorpommern. Aber weil es hier um Wissenschaft geht, werden die Angaben stimmen. Laut Backhaus setzte noch zu Beginn der 1930er Jahre ein Gutsbetrieb, der mehr als 100 Hektar Land bewirtschaftete, etwa zehn Leute für die Arbeiten pro 100 Hektar ein. Im Sandland der kleinen Bauern kamen 48 Arbeitskräfte auf 100 Hektar, zumeist Familienangehörige. Die Erträge aber auf den fetten Böden der Güter und den kargen Äckern der Bauern fielen etwa gleich aus.


Die Gründe dafür klingen einleuchtend: Erstens hielten die kleinen Bauern in der Summe mehr Vieh als die Großgrundbesitzer. Das sorgte für größere Mengen organischen Düngers. Und zweitens garantierten die vielen Helfer, daß alle Arbeiten zu den agronomisch günstigsten Terminen ausgeführt werden konnten. Zur Not ging die Schufterei im Dunkeln weiter. Selbstausbeutung war das Lebensprinzip.
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Mauer aus Raseneeisenstein (Klump) in Ludwigslust





Für Johannes Gillhoff sind die Menschen seines heimatlichen Landstrichs dessen wichtigstes Merkmal. 1927 widmet er ihnen einen Aufsatz in den „Mecklenburgischen Monatsheften”: „Wie hart ist ihre Hand und wie weich der Sinn. Dem Südwest-Bauern ist Phantasie durchweg fremd, wenig ausgebildet auch der Sinn für des Hauses und des Lebens Schmuck. Die harte Arbeit ließ ihm wenig Zeit dazu. In allem ein Bauer, der im Grünen wurzelt, aber nicht ins Blaue hineingreift. Binnen und buten aufrecht und von starkem Rückgrat. In allem ein Mensch, wert auf eigener Scholle zu stehen. Von jener großen Gelassenheit, die nur in jahrhundertelanger zäher Arbeit auf dürftigem Boden als bestes Erbteil erwächst. Bedächtig im Zugreifen, langsam im Denken, langsam im Reden, langsam im Handeln. Nichts vom Augenblick erwartend, aber zäh durchhaltend und nicht von dem ablassend, was er sich vorgenommen hat zu tun. Herb und schwer wie sein Land.” Zum Schluß merkt er an: „Ich liebe diesen Menschenschlag!... Ich liebe dieses Land!”


„Menschenschlag” – solche Typisierungen sind aus der Mode. Sie haben sicher ihre problematischen Seiten. Wer aber den Menschen auch als „Ensemble der gesellschaftlichen Verhältnisse” begreift, wird zugestehen, daß regionale Besonderheiten dieser Verhältnisse nicht folgenlos bleiben können. Und zwischen dem kargen südwestlichen Mecklenburg mit seinen Bauern, Büdnern und Häuslern und den weiter östlich liegenden Gutsbezirken mit ihrem Gegensatz zwischen großem Grundeigentum und weitgehend besitzloser Tagelöhnerschaft bestehen eben gewaltige Unterschiede. Sie bestimmen noch heute die Gestalt vieler Dörfer. Während sich in der Griesen Gegend – bei allen Überformungen – oft das alte Rundlingsdorf erkennen läßt, dominiert in den ehemaligen Gutsbezirken der Dreiklang von Herrenhaus, Kirche und Tagelöhnerkaten. Ob die Hufeisen-Kerne der Bauerndörfer wirklich aus slawischer Zeit stammen, vermag die Forschung noch nicht zu entscheiden. Daß sich im Land des Kleinbesitzes Reste der einstigen slawischen Einwohnerschaft – ganz ähnlich wie im benachbarten Wendland jenseits der Elbe – recht lange erhalten haben, steht in einigen Büchern. In der Jabelheide mit dem Dorf Alt Jabel als Zentrum sollen die „Wenden” ihre Sprache und Sitten bis ins 16. Jahrhundert gerettet haben.
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Bergbau in der Griesen Gegend: Eingang zum Marien-Stollen in Malliß, in dem Braunkohle abgebaut wurde





Gillhoff als Schriftsteller ist kein Mann bäuerlicher Schollenromantik. Zwar sieht er mit Wehmut das Verschwinden des Strohkatens „mit seinem breit-behäbigen Dach“, der „unendlich reizvoller als der nüchterne Steinbaukasten” sei. Doch er ist mit den Lebensverhältnissen der Leute von Kindesbeinen an vertraut, im und mit dem Dorf aufgewachsen (anders übrigens als seine berühmten mecklenburgischen Vorgänger Fritz Reuter und John Brinckman, die beide aus Städten stammten). Er sieht die Dinge und ihren Wandel nüchtern: „Aber was hilft alle Poesie, wenn der Bauer mit weicher Bedachung wegen seiner Möbelversicherung von einer Gesellschaft zur andern laufen muß und schließlich froh sein kann, wenn er nur viermal soviel Prämie zu zahlen braucht als sein Nachbar mit harter Bedachung. Was nützt alle Romantik, wenn er nach dem Abbrand des Hauses mit der Versicherungssumme nur einen massiven Viehstall, höchstens eine Häuslerei aufführen kann. Das Strohdach wird besungen, von seiner Feuergefährlichkeit berichtet die dürre Zeitungsnotiz.” Und: „... der Strohkaten gehört wie der Dreschflegel zur untergehenden Welt, und das Schwärmen für ihn überläßt der Bauer der Griesen Gegend den vorüberfahrenden Sommerfrischlern.”


Gillhoffs Bild der Griesen Gegend nimmt vor allem jene in den Blick, die sich den Unterhalt des Lebens auf dem Feld und im Stall verdienten. Es gab auch andere. Ein Teil der Region gilt bei Geologen als Mecklenburgs „Mineraldistrikt”. Aus ihren reichen Vorkommen an Ton bedienten sich Ziegeleien in mehreren Orten wie Malliß, Bockup und Wendisch Wehningen (heute Rüterberg). Auf dem Wanzeberg zwischen den Tälern der Elde und Rögnitz wurde sogar Bergbau unter Tage getrieben. Seit 1880 bauten Kumpel bei Malliß Braunkohle in mehreren Schächten ab. Ganz in der Nähe bei einer alten Saline in Conow holten Bergleute aus fast 600 Meter Tiefe Kalisalz herauf. Wie die Kali-Schächte in Jessenitz bei Lübtheen lieferte die Conower Grube Grundstoff für den Kunstdünger, den die Felder des Landstrichs so nötig hatten. Hinzu kamen Sägewerke und eine Papierfabrik in Neu Kaliß, welche die reichen Vorräte an Kiefernholz verarbeiteten. Günstige Möglichkeiten für den Transport der Produkte, besonders wichtig war Hamburg als Ziel, bot der schiffbare Eldekanal, der bei Dömitz in die Elde mündet.


Die Arbeiter der Betriebe wohnten in großer Zahl auf den Dörfern als sogenannte Häusler. Sie besaßen ein wenig Land, einen halben Hektar zumeist, eine Kuh vielleicht oder ein paar Ziegen. Das bißchen Landwirtschaft war für sie eher ein Nebenerwerb, um den sich oft die Ehefrauen kümmerten. Auf der sozialen Stufenleiter mußten sie sich mit einer der unteren Sprossen begnügen. Die Struktur vieler Orte spiegelt das wider. Bauern, Büdner und Häusler siedelten in getrennten Arealen, wobei die Häuslereien im Laufe der Zeit zahlenmäßig die Überhand gewannen und ganze Straßenzüge ausmachten. Die Landwirte mit ansehnlicherem Besitz waren zumeist christlich-konservativ eingestellt, was sich im Kaiserreich oft in der Wahl der Konservativen, in der Weimarer Republik im Votum für die Deutschnationalen niederschlug. Unter den Häuslern hingegen gerieten nicht wenige mit der Arbeiterbewegung in Berührung. Auch aus ihren Reihen kamen Wähler und Aktivisten der Sozialdemokratie und später der KPD.
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Bauzeichnung für die Häuslerei Timmermann und Fehland in Glaisin





Die Agrar- und die Weltwirtschaftskrise in den späten Weimarer Jahren gefährdeten in allen Gruppen der dörflichen Bevölkerung die mühsam erarbeiteten Fortschritte im Wohlstand. Es war die Zeit wachsender Arbeitslosigkeit, der Verschuldung von Landwirten und der Zwangsversteigerungen von Höfen. Soziale Nöte und Ängste wurden maßgeblich für den Aufstieg von Hitlers NSDAP, die ihre besten Wahlergebnisse auf den Dörfern und in den kleinen Städten erzielte. Zum Machtfaktor gerade in Mecklenburg wurden die Nazis mit der Reichstagswahl am 14. September 1930, als sie 20 Prozent der Stimmen erreichten. Johannes Gillhoff, der zu Beginn jenes Jahres seinem Krebsleiden erlag, hat das nicht mehr erlebt. Ebensowenig wie die Alleinregierung der NSDAP in Mecklenburg-Schwerin ab Mitte 1932 und die Übergabe der Macht an Hitler im Reich 1933. Wir werden im weiteren dennoch nach seinem Platz in den geistigen und politischen Kämpfen, die dem vorausgingen, fragen müssen.









Die Glaisiner Lehrer-Dynastie oder: Fleiß, Not und Böhmische Brüder


Glaisin, ein altes Dorf slawischen Ursprungs, ist ein typischer Ort der Griesen Gegend. Im Westen ragt seine Feldmark in die Niederung des Flüßchens Rögnitz, nach Osten hin beginnt das Reich des feinen Sandes, den früher unweigerlich unter die Füße oder Räder des Fuhrwerks bekam, wer ins benachbarte Hornkaten oder ins acht Kilometer entfernte Ludwigslust wollte.


In Mecklenburgs frühe Geschichte ging das Dorf ein wegen der Burg, auf der an der Wende vom 13. zum 14. Jahrhunderts der Ritter Hermann Riebe hauste. Dessen Handwerk war es, Kaufleute auf dem hiesigen Abschnitt der Handelsstraße von Magdeburg nach Lübeck zu überfallen und auszurauben. Das fiel nicht nur den Lübeckern lästig, und die mächtige Hansestadt verbündete sich mit dem mecklenburgischen Fürsten Heinrich II. (auch „der Löwe” genannt), das Raubnest auszuräuchern. Das gelang nach etwa zehnmonatiger Belagerung, an der sich auch sächsische und brandenburgische Kriegsknechte beteiligten, am 24. Juni 1298.
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Wiedersehen der Heinriche: die Belagerung der Burg Glaisin, dargestellt von dem Maler Carl Schumacher





Geradezu filmreif ist ein Vorgang in jenem Frühjahr: Während die vereinigten Truppen die Burg bedrängen, taucht vor ihr der Vater des Fürsten auf: Heinrich I., auch Heinrich der Pilger genannt. Mit dem hatte lange niemand mehr gerechnet, nachdem er 27 Jahre zuvor auf einer Kreuz- und Pilgerfahrt nach Palästina in die Hände islamischer Gegner gefallen war. Erst zu Weihnachten 1297 entließ ihn der zuständige Sultan aus der Gefangenschaft in Kairo. Das sagenhafte Glaisiner Treffen der Heinriche hielt 1836 der Hofmaler Carl Schumacher (1797 bis 1869) auf einem romantischen Gemälde fest, das heute dem Staatlichen Museum Schwerin gehört. Der Schriftsteller, Historiker und Pastor Carl Beyer (1847 bis 1923) schildert diese Begebenheit in seinem historischen Roman „Anastasia” über die Frau Heinrich I., die während dessen langer Abwesenheit Mecklenburgs Regentin war.


Von diesem geschichtlichen Glanz war nichts mehr übrig, als 1803 einer der Urgroßväter unseres Schriftstellers eine Glaisiner Lehrer-Dynastie begründete, die allerdings erst in der Folgegeneration unter dem Namen Gillhoff firmieren sollte. Johann Georg Schütz hieß der Mann, der 1803 auf die Glaisiner Schulstelle kam. Er stammte aus dem in Luftlinie nur 16 Kilometer entfernten Deibow in der Prignitz, das zu Preußen gehörte. In Eldena, dem Kirchdorf Glaisins, hatte er als Schneidergeselle, im nahen Karenz als Schneidermeister gearbeitet und dort eine Büdnerstochter geheiratet. Arabeske der Geschichte: Als Einwohner von Karenz bekam er, der Uropa Johann Gillhoffs, es mit Fitz Reuters Großvater Joachim Friedrich Reuter (1743 bis 1799) zu tun. Denn der war ab 1784 Pastor im Nachbardorf Conow. Karenz gehörte zu seinem Sprengel. Schütz entschied sich erst im Alter von 37 Jahren, als Lehrer tätig zu sein, verkaufte Haus und Hof in Karenz und ging aufs Lehrerseminar in Ludwigslust.


Ein Schneider als Lehrer, das war damals ganz in der Norm. Nicht nur Dorfschneider, auch Weber oder abgedankte Soldaten nahmen noch im 18. Jahrhundert häufig den Platz des „Schaulmeisters” ein. Besondere Vorkenntnisse wurden nicht erwartet. Da bedeutete es einen großen Schritt nach vorn, als Herzog Friedrich der Fromme 1782 in Schwerin ein Lehrerseminar einrichten ließ. Allerdings bildete es nur Lehrer für die Dörfer heran, die zum Grundbesitz des Herzogshauses, das heißt zum Domanium gehörten. Das umfaßte etwa 40 Prozent der Landesfläche von Mecklenburg-Schwerin. Die Junker auf den Rittergütern konnten noch sehr lange die Lehrer an ihren Schulen nach Gutdünken aussuchen.


1787 kam das Seminar nach Ludwigslust. Weiterhin sollten es vorwiegend Handwerker sein, die den Beruf des Dorfschullehrers ergriffen. So verfügte 1789 der nun amtierende Herzog Friedrich Franz I., „daß künftighin nicht leicht jemand ins Schulmeister-Seminarium aufgenommen werde, er habe denn vorher ein Handwerk, und zwar die Weber- und Schneider-Profession erlernt und sich als Gesellen ausschreiben lassen”. Mehr als das, was sie den Kindern zu vermitteln hatten, mußten die angehenden Lehrer anfangs nicht wissen, wenn sie das Ludwigsluster Seminar verließen. Außerdem sollten sie „einige Unterrichtsgeschicklichkeit” erwerben, wie es der Rostocker Pädagoge Friedrich Scheven 1932 in der Aprilausgabe der „Mecklenburgischen Monatshefte” beschrieb.
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Die Kirche von Matzlow am Rande der Lewitz, dem Dorf, aus dem die Gillhoffs stammen





Johann Georg Schütz wurde nach einem Zwischenspiel in Kremmin bei Grabow im Jahr 1803 nach Glaisin versetzt, wo er die Stelle des verstorbenen Lehrers Thoms übernahm. Was wir über ihn wissen, stammt aus Aufzeichnungen, die Gillhoffs Vorfahren väterlicherseits hinterließen. Aus ihnen erfahren wir, daß auch zwei der Söhne von Schütz Lehrer geworden sind. Und daß Johann Christian Peter Gillhoff (1800 bis 1853), der Großvater unseres Schriftstellers, im Herbst 1827 nur „ungern” nach Glaisin kam, wo er als Schütz‘ Assistent fungierte. Doch, wie das Leben so spielt, schon im Jahr darauf heiratete er dessen Tochter Maria. Damit verbanden sich zwei Familien mit großen Ähnlichkeiten. Der Neu-Glaisiner Gillhoff, er stammte aus Matzlow am Rande der Lewitz, hatte ebenfalls einen Lehrer zum Vater, der aus dem Schneiderberuf kam. Und er selbst hatte auch erst einmal das Schneidern gelernt, bevor er sich auf dem Ludwigsluster Seminar examinieren ließ.


Das Leben der Dorfschullehrer jener Zeit bestand aus fortwährender Plackerei, die notdürftig die Existenz ihrer Familien sicherte. Die eigentliche Besoldung als Schulmeister reichte dazu bei weitem nicht. Im Falle von Johann Christian Peter Gillhoff setzte sie sich aus einer kleinen Geldsumme, etwa 12 Zentnersäcken Roggen fürs Jahr und dem zugewiesenen Schulland zusammen, das aber bearbeitet sein wollte. Mit 1,3 Hektar Acker, derselben Fläche an Weide und ca. 1 Hektar Wiese war es herzlich wenig. Und der Acker gab beim damaligen Stand der landwirtschaftlichen Kunst nur wenig her. Sein Sohn, also Johannes Gillhoffs Vater, berichtet, er habe sich vor allem auf die Zucht von Obstbäumen und den Anbau von Hopfen verlegt. Die Schneiderei habe er nur für den eigenen Bedarf ausgeübt. Ob die Leute des Dorfes ihren amtlich festgelegten Verpflichtungen nachgekommen sind, bestimmte Leistungen auf dem Schulland zu erbringen, zum Beispiel die Ernte einzufahren, wissen wir nicht. Festgehalten aber wurde, wie sauer es Großvater Gillhoff wurde, seine siebenköpfige Familie durchzubringen, als im Laufe der Jahre seine körperlichen Kräfte abnahmen.


Zur schweren Schufterei im Sommer kam die aufreibende Arbeit des Winters, verrichtet unter den ungesunden Verhältnissen der Schulstube. Auf etwa 35 Quadratmetern Grundfläche waren dort bei einer Deckenhöhe von 2,10 bis 2,20 Metern bis zu 115 Kinder mit ihrem Lehrer zusammengepfercht. Schultische gab es nicht, nur hintereinander stehende schmale Bänke. Der Lehrer hatte nur eine kleine Ecke am Ofen, wo sein Stuhl stand. Erst 1830 gab es etwas Linderung. Ein zweites Schulhaus wurde gebaut, ein zweiter Lehrer angestellt. Die Aufteilung der Kinder erfolgte nicht nach ihrem Alter, sondern nach der lokalen Geographie und Sozialstruktur. Der neue Lehrer bekam die Kinder der Hauswirte am Westende des Dorfes, der Büdner und deren Einliegern. Großvater Gillhoff behielt die Kinder aus den Bauerngehöften und Einliegerkaten im alten hufeisenförmigen Dorf.


Alles in allem hatten die Glaisiner Lehrer ihre liebe Mühe, die Pflicht zum Schulbesuch durchzusetzen. Das eigentliche Schuljahr reichte vom Montag oder Donnerstag nach dem 24. Oktober bis Ostern. Doch wenn im Frühjahr in den Häusern das Weben der Leinwand für den eigenen Bedarf an Kleidung und Wäsche begann, fehlten immer mehr Schüler, bis laut den Aufzeichnungen von Johannes Gillhoffs Vater in der Woche vor Ostern nur noch die Konfirmanden übrig blieben. Die wenigen Wochenstunden, die nach amtlicher Vorschrift im Sommer gehalten werden mußten, besuchte nur, „wer wollte“. Für alle erwachsenen Dorfbewohner von den Bauern über die Büdner und Häusler bis hin zu den Einliegern waren die Kinder unentbehrliche Arbeitskräfte. Und die Bildung, die sie in der Dorfschule erwerben konnten, hatte für ihr Fortkommen kaum Wert. Die Zukunft der Kinder war vorbestimmt. Ihr Leben gestaltete sich wie das ihrer Eltern, mit Schufterei auf dem Acker oder im Stall, vielleicht mit einer Perspektive als Arbeiter oder Dienstmädchen in der Stadt. Sozialer Aufstieg war nicht vorgesehen für jene, die Mecklenburgs Dorfschulen besuchten.
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Von Gottlieb Gillhoff gezeichneter Grundriß der alten Glaisiner Schule, dem Geburtshaus Johannes Gillhoffs





Was lernten die Kinder? Im Zentrum standen die religiöse Unterweisung und das Lesen, dieses wiederum mit dem Ziel, religiöses Schrifttum selbst ausbuchstabieren zu können. „Man denke: Fibel, Katechismus und Bibel waren in aufsteigender Folge die Lehrbücher, ein Stück einer Schiefertafel und ein Endchen Griffel (oft nur ein zugespitztes Stück von der Tafel) die einzigen Schreibuntensilien“, hielt Johannes Gillhoffs Vater fest. „Das Schreiben auf Papier war nicht obligatorisch; wer ’Schreiben lernen’ wollte, setzte sich an den großen, langen Tisch und zahlte pro Woche ½ Schilling (Sechsling).” Auch das Rechnen wurde lange Zeit nur gegen besondere Vergütung gelehrt.


Der Unterricht jener Zeit begann jeden Tag mit Gesang und Gebet. Und die geistige Aufsicht über die Schulen führte – bis zum November 1918 – die evangelische Kirche. In Glaisin kam eine Besonderheit hinzu: Die Gillhoffsche Lehrer-Dynastie lebte und wirkte im Geist des Pietismus. Das war und ist jene seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sich ausbreitende Frömmigkeitsbewegung, die einen lebendigen Glauben propagiert, der sich eng an der Bibel orientiert und ohne Bigotterie das individuelle Leben im Sinne der christlichen Botschaft prägen soll.


Die pietistische Tradition nahm in der Familie mit Johannes Gillhoffs Urgroßvater Johann Georg Schütz ihren Anfang. Jener, so heißt es in den Aufzeichnungen, habe im Jahre 1817 eine schwere Krankheit durchgemacht. Während derselben oder nach erfolgter Genesung, so genau wußte man es nicht mehr, habe er dem Herrn gelobt, „aus allen Kräften allein ihm dienen zu wollen”. Dabei handelt es sich offensichtlich um eines jener Erlebnisse der „Erweckung”, die im Pietismus eine kardinale Rolle spielen.


Einen Gleichgesinnten fand Schütz in Johann August Thoms, dem Sohn seines Vorgängers auf der Lehrerstelle, einem Arbeiter, der aus Hamburg in sein Heimatdorf zurückgekehrt war. Ihnen schlossen sich mehrere Bauernsöhne an. Und zu den schließlich eingerichteten sonntäglichen „Erbauungsstunden” dieses frommen Zirkels sei der Zudrang groß gewesen. Nicht minder aber die Ablehnung. Johannes Gillhoffs Vater hält dazu in seinen familiengeschichtlichen Notizen fest: „Der Schulmeister wollte einen ’neuen Glauben’ aufbringen, man müsse ihn aus dem Dorfe ’steinigen’, hieß es von seiten derer, die nichts vom Geiste Gottes vernahmen und in ihrem Gewohnheits-Christentum nicht wollten gestört sein.”


Der pietistische Kreis, der sich um Schütz und dann auch seinen Schwiegersohn Johann Christian Peter Gillhoff im Glaisiner Schulhaus versammelte, hatte enge Verbindungen zu jener bereits damals internationalen Kirche, die sich Herrnhuter Brüdergemeine nennt. Die Glaisiner Pietisten dürften sich als „Herrnhuter” gesehen haben.
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